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The crisis consists precisely in the fact that the old is dying and the new cannot be born; in this interregnum a great variety of morbid symptoms appear.

Antonio Gramsci

Are you morbid?

Celtic Frost




Heavy Metal auf der Prager Straße. Einleitung

I’ve listened to preachers

I’ve listened to fools

I’ve watched all the dropouts

Who make their own rules

Ozzy Osbourne

Aus nur einem Grund reiste Holger Welsch im Mai 1986 von einem Ende der DDR ans andere: Er wollte die Ost-Berliner Band Formel 1 live in der Dresdener Freilichtbühne Junge Garde sehen. Heavy-Metal-Bands verschlug es nur selten in Welschs Heimat im Norden, weshalb er diesen Termin, den er dem staatlichen Jugendradio DT 64 entnommen hatte, unbedingt wahrnehmen wollte. Die mehr als 400 Kilometer von seiner Heimatstadt Boizenburg im Westen des Bezirks Schwerin bis in die sächsische Großstadt bewältigte er zwar, zum Konzert sollte er es allerdings nicht schaffen. Mit langen Haaren und in ärmelloser Wrangler-Jeansjacke saß er – nach der langen Zugfahrt bereits alkoholisiert – mit Bekannten in der Dresdner Fußgängerzone »da ganz friedlich auffe Bank und hab mein Bier getrunken«, als ein Volkspolizist Anstoß an seinem Auftreten nahm: »hab dann ’nen Gummiknüppel an Kopp gekriegt. Hab dann geblutet. Da bin ich aufgestanden und hab gesagt: ›Ey Bulle, du dreckiger Hund! Verpiss dich!‹, habe ich gesagt. Natürlich sozusagen das Todesurteil [lacht] – so für die Freiheit [lacht].«1 Die folgenden fast sechs Monate verbrachte Welsch in Haft.

Vorfälle dieser Art häuften sich in der DDR der 1980er-Jahre. Die Konfliktlinien verliefen nicht nur zwischen staatlichen Organen und weit reisenden Heavy-Metalaffinen Jugendlichen, sondern auch innerhalb des Herrschaftsapparats selbst. Dieser fand ohne zentrale Weisung der SED nicht zu einer klaren Linie im Umgang mit Heavy Metal: Im Mai 1986 war es deswegen der staatliche Rundfunk, der Welsch auf das Konzert einer immerhin offiziell zugelassenen Band aufmerksam gemacht hatte. Gleichwohl war ein Auftreten wie seines – lange Haare, Denimweste und Bierflasche – auf der Einkaufsmeile Prager Straße eine Provokation für die Volkspolizei: »Die haben alles eingefangen, was nicht niet- und nagelfest war.«2

Erste Heavy-Metal-Fans in der DDR lassen sich seit den frühen 1980er-Jahren nachweisen. Als wichtiger Katalysator und »das historischste Datum aller Daten«3 für die Szene gilt der 4. Februar 1984. Auf einem Großkonzert in der Dortmunder Westfalenhalle hatten kurz vor Weihnachten 1983 Iron Maiden, Def Leppard, die Michael Schenker Group, Ozzy Osbourne, Quiet Riot, Scorpions, Krokus und Judas Priest gespielt, das wenige Wochen später in der Reihe RockPop: In concert im ZDF ausgestrahlt wurde.4 Da Westfernsehen auch in großen Teilen der DDR empfangen werden konnte, hatten zahlreiche Jugendliche der Übertragung des Konzerts entgegengefiebert und es mit ihren eher bescheidenen Möglichkeiten mitgeschnitten.5

Das Dortmunder Großkonzert ließ – wie der Einfluss westlicher Medien häufig6 – den Eindruck von Mangel wachsen: Mangel an Tonträgern, Mangel an Szenekleidung und Mangel an Information zu den Idolen. Ein bedeutender Teil der in diesem Buch behandelten aktenkundigen Vorgänge fällt daher in den Bereich der Beschaffung dessen, was fehlte. Gleichzeitig war das Dortmunder Konzert eine emotionale Reise in die englischsprachigen Zentren der Heavy-Metal-Kultur. Der Blick nach Dortmund war auch ein Blick über den Atlantik. Diese Sehnsucht hatte in der DDR mitunter paradoxe Resultate: Sie führte, wie Welschs tatsächliche Reise nach Sachsen zeigt, sowohl zu staatlich geduldeten Radiosendungen und offiziellen Konzerten als auch zu polizeistaatlicher Unterdrückung.

Im Fokus dieses Buches stehen die mit der Musik verbundenen Praktiken, Kleidung und nichtsprachliche Äußerungen, welche die spezifische »Kulturwelt«7 von Heavy Metal bilden. Es geraten Menschen in den Fokus, die bislang sowohl in den Geschichtswissenschaften als auch im Aufarbeitungsdiskurs zur DDR-Geschichte meist nur am Rand auftauchen. Sie trugen ihre Konflikte eher alltäglich am Arbeitsplatz oder im Elternhaus aus, denn es waren überwiegend junge, männliche Arbeiter, die sich in der DDR am intensivsten in der Kultur des Heavy Metal zusammenfanden. Dieses Buch soll dazu beitragen, »das Verhalten der Menschen in der DDR in seiner Vielseitigkeit und seinen Ambivalenzen zu verstehen« und die »unterste Ebene diktatorischer Herrschaft zu rekonstruieren«.8 Diese Ebene umfasste auch den Bereich der Wirkung von Popmusik, den die Herrschaftspartei unter Kontrolle haben wollte.

Der hier für die Handelnden gewählte Begriff »Heavy« taucht, nicht ohne Konkurrenz, in den DDR-Quellen sowohl als Fremd- wie auch als Selbstbezeichnung auf.9 Obwohl er mitunter auch im Westen verwendet wurde, bezeichnet er im Folgenden die Heavy-Metal-Fans in der DDR. 1989 zählte das Ministerium für Staatssicherheit (MfS) im Bezirk Halle 350 Heavys, 1988 im Bezirk Suhl 110 und im Kreis Leipzig Stadt 60.10 Auch wenn die Zahlen der Stasi nicht unbedingt zuverlässig sind, bildeten Heavy-Metal-Fans in der DDR Ende der 1980er-Jahre die wohl größte – oder nach den Skinheads zweitgrößte – jugendliche Subkultur. Darauf deuten auch Zahlen der zeitgenössischen Jugendforschung und der Geschichtswissenschaft hin.11 Dennoch blieb ihr Anteil an DDR-Jugendlichen – von denen die allermeisten nicht subkulturell verortet werden können und musikalisch auf die westdeutschen Charts orientiert waren – im einstelligen Prozentbereich.

Die Heavys, jung und subkulturell, waren demnach doppelt minoritär und werden erst durch zwei Einordnungen in den größeren gesellschaftlichen Kontext relevant: Erstens stellte Heavy Metal ein Sinn- und Lebensstilangebot dar, welches im Gegensatz zu dem offiziellen der DDR stand. Die Bands des Westens konkurrierten mit der SED um die Aufmerksamkeit von genau jenen Menschen – jungen und meist männlichen Arbeitern –, die im Zentrum der Politik und Propaganda der Partei standen und an denen sich die staatstragenden Mythen vom jugendlichen und tatkräftigen Sozialismus maßgeblich orientierten. Zweitens zeigt der Blick auf die Heavy-Metal-Subkultur, wie schwierig es war, sich der Tiefenwirkung der Parteiherrschaft zu entziehen: Wie am Gummiband nahm bei Entfernung die Spannung zu, und der potenziell gefährliche Sog zurück ins Zentrum der Ideologie blieb immer bestehen. Der gesellschaftliche Umgang mit den neuen durch Heavy Metal motivierten Verhaltensweisen und Subjektformen erlaubt einen Blick auf die gesellschaftlichen Normen im realsozialistischen Deutschland, die nicht selten schon Jahrzehnte zuvor zu staatlichen Strukturen geronnen waren, aber in den 1980er-Jahren aufzubrechen begannen. Die Minderheit der Heavys, die auch in den kleinsten Dörfern Thüringens anzutreffen waren,12 wird so zu einer Sonde, die Einblicke in die Lebensformen der Jugend im letzten Jahrzehnt der DDR gibt. So ist auch der Begriff Red Metal zu erklären, der nicht aus den Quellen stammt. Er ist eine thesenhafte Behauptung und soll eine Verwobenheit eines globalen Popphänomens mit den Bedingungen des historischen Staatssozialismus anzeigen sowie die Heavys im konkreten spätsozialistischen Kontext platzieren. Die wiederkehrenden Leitfragen lauten, wie sich der Red Metal in der DDR ausbildete und welche Folgen die staatssozialistische Umgebung für ihn hatte.13
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Die Magdeburger Band Asathor gab am 1. Mai 1988 im Weißen Haus, dem Jugendklub der Bauarbeiter in ihrer Heimatstadt, ein Open-Air-Konzert. Schon die Kleidung, Metal-Shirts und die US-Flagge auf dem Shirt des Sängers stellten einen Bruch mit der Umgebung dar.

Für die Recherche konnte ich auf vielfältige Quellen zurückgreifen. Dazu gehörten, neben musikjournalistischen Schriften, Booklets von Schallplatten und CDs sowie Band- und Labelbiografien, auch die außerakademische Historisierung von Pop. Vor 1990 existierten zwar keine ostdeutschen Fanzines, doch finden sich in westdeutschen Magazinen und der grauen Literatur zu Heavy Metal vereinzelt Artikel und Leserbriefe mit DDR-Bezug. Besonders ergiebig waren die zeitgenössischen Texte über die DDR »von drüben« bzw. solche, die direkt nach 1990 geschrieben wurden und die Zeiten vor und nach 1990 kontrastieren. Ähnliches gilt für das Eisenblatt. Das von Hendrik Rosenberg und Patrick W. Engel verantwortete Fanzine widmet sich seit 2008 in unregelmäßigen Abständen der ostdeutschen Heavy-Metal-Szene. Ein bedeutender Teil des in kleiner Auflage erscheinenden Periodikums gleicht gewissermaßen das Fehlen unabhängiger Publikationen zum Thema vor 1990 aus und arbeitet die Geschichte von Heavy Metal in der DDR auf. Ergänzend führte ich 25 Einzel- und Gruppeninterviews mit 29 Zeitzeugen und drei Zeitzeuginnen.
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Die Headhunters aus Ost-Berlin in Ledermontur auf Konzertreise in Thüringen, unten liegend Peter »Brutus« Habermann

Ein Großteil der für diese Arbeit relevanten Quellen stammt aus den Beständen der Behörde des Bundesbeauftragten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik. Selbstredend ist bei vielen Berichten die Warnung vor einem »Aktenpositivismus«14, einem blinden Vertrauen in die Arbeit des MfS, angebracht. Allerdings steigerten sich die Berichte des MfS in ihrer Genauigkeit nach dem öffentlichkeitswirksamen Angriff auf die Berliner Zionskirche durch eine Gruppe Skinheads Ende 1987, wohl, weil die Partei realistischere Angaben wünschte. Außerdem erlaubt es die serielle Analyse, bestimmte MfS-interne Erzählmuster zu identifizieren und durch Vergleiche Allgemeines und Spezielles herauszufiltern. Bei der Überprüfung und Einordnung der Akten des MfS half die breite Quellenbasis dieser Studie, die weit über die geheimpolizeiliche Überlieferung hinausgeht. Weitere Akten stammen aus dem Deutschen Rundfunkarchiv (DRA), dem Brandenburgischen Landeshauptarchiv (BLHA), dem Landesarchiv Thüringen, Staatsarchiv Meiningen (ThStAM) und dem Landesarchiv Berlin (LAB).
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Heavys auf einem Konzert in Görlitz, wahrscheinlich 1988. Das Foto stammt aus dem umfangreichen Fundus des Ministeriums für Staatssicherheit.

Dieses Buch konzentriert sich vor allem auf drei Bereiche: Erstens wird analysiert, welche Aktivitäten Heavys mit ihrer Musik verbanden und welche subjektive Bedeutung sie diesen Praktiken zuschrieben. Welche Freiräume und Hindernisse bestanden etwa für Bands? Was wurde sanktioniert und was geduldet oder gar gefördert? Zweitens soll über Heavy Metal der sich in der DDR der 1980er-Jahre vollziehende Medienwandel untersucht werden. Wie verhielt sich das nun eigenständige Jugendradio unter dem Druck der neuen Stile? Wie prägte das Medientrio Radio – Kassette – Schallplatte die Lebensform der Heavys in der DDR? Wie gestalteten Heavys (Aus-)Tauschprozesse? Drittens traten während der Arbeit eine Reihe hybrider Akteur_innen – wie Moderator Matthias Hopke, die Produzenten Walter Cikan und Jürgen Matkowitz oder die Bands Formel 1 und Biest – hervor, die nicht klar auf der Seite des Staates oder der vermeintlich anderen Seite der Subkultur verortet werden können. Letztlich – und darauf weist auch der Untertitel des Buches hin – war die Subkultur auf komplexe Weise mit der DDR-Gesellschaft verwoben und stand nicht in offener Opposition zu ihr. Welche Folgen hatte dieser Umstand?

Heavy Metal als Popphänomen zu betrachten mag zunächst verwundern. Es spricht aus geschichtswissenschaftlicher Perspektive einiges dafür, Pop als spezifisches Phänomen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu begreifen, das eng mit privatem Musikkonsum verbunden war.15 Eine mit dem Verlust der Autorität von Bildungseinrichtungen einhergehende liberalisierte Erziehung prägte junge Menschen, die infolge des steigenden Lebensstandards über mehr Geld verfügten und es verstärkt in neue Medienformen investierten. Im Ergebnis entstand nun nicht nur ein neuer Markt für diese Jugendlichen, sondern verschiedenste Suboder Gegenkulturen, die sich über intensive Erfahrungen selbst neu erfanden und seit den ersten Nachkriegsjahrzehnten immer neue kulturelle Stile und damit verbundene Lebensweisen entwickelten.16 Einer dieser Stile, der Heavy Metal, soll in diesem Buch die Situation Jugendlicher und die Rolle von Popkultur in der späten DDR veranschaulichen. Die Leser_innen erwartet also keine Kollektivbiografie der Bands, sondern eine Geschichte von Akteur_innen on the ground, die sich alltägliche Praktiken zu eigen machten, sich frei gewählten Regeln unterwarfen und sich sowohl den Spielorten in der DDR wie auch weltweiten Idealen verbunden fühlten.17 Entstanden ist eine Geschichte »fanatischer«18 Jugendlicher und eine der Ästhetisierung des Alltags in der Diktatur.




Ketten, Leder und Nieten. Die Heavys und der ästhetische Ungehorsam

Even Satan wears leather

Our souls to it forever

So let us pray our rules tonight

Chains and leather

Chains and leather

Chains and leather and rivets

Running Wild

Ende des Jahres 1987 verhörte das MfS in Perleberg, im Süden des Bezirks Schwerin, einen Heavy. Zuvor hatten Unbekannte im zwölf Kilometer entfernten Wittenberge Fensterscheiben eingeschlagen. Da die lokale Heavy-Metal-Gemeinde bereits observiert wurde, war der Weg zum Verhör kurz. Laut Stasi-Protokoll spielte sich ein Teil der Befragung wie folgt ab:


Frage: Was hat die Lederbekleidung, mit der Sie auftreten, zu bedeuten? Antwort: Im Prinzip eigentlich gar nichts. Wir sind auch keine Erscheinung der Panker [sic].

Frage: Warum tragen Sie dann diese Kleidung in der Öffentlichkeit?

Antwort: Lederklamotten gefallen mir. Eine andere Erklärung habe ich nicht dafür.1



Aus diesen knappen Worten spricht nicht nur das Unverständnis des Stasi-Mitarbeiters für den neuen Kleidungsstil, sondern auch die unbekümmerte Selbstverständlichkeit, mit der der Heavy ihn öffentlich präsentierte. Die Abgrenzung von den Punks ist dabei wohl als Abgrenzung gegen die vermeintlich arbeitsscheuen »Asozialen« zu verstehen. Inwiefern die Heavys tatsächlich mit den kaputten Fensterscheiben in Verbindung gebracht werden konnten, ist nicht überliefert. Jenseits der Frage nach Schuld oder Unschuld des Verhörten verweist der Austausch auf ein Problem, das damalige Stasi-Mitarbeiter ebenso hatten wie heute zum Thema Forschende: die Schwierigkeit, das Outfit der Heavys zu deuten.

»Chains and leather and rivets«, die typische Kleidung von Heavy-Metal-Fans, stellte einen symbolischen Bruch mit der realsozialistischen Norm von Aussehen und Lebensstil dar. Der Look führte zwar mitunter auch im Ruhrgebiet zu Konflikten, aber in der DDR war das Korsett des Erlaubten enger geschnürt: In der Vorstellung der Herrschaftspartei waren Kleidung und Geschmack nicht nur individuell oder rein privat, sondern gesellschaftlich bestimmt – sozialistische Menschen hatten sich entsprechend zu kleiden.2 Insofern hatte ein von der Norm abweichender Kleidungsstil in der DDR stets eine politische Dimension. Gleichzeitig signalisierte die Heavy-Kluft Dazugehörigkeit, und zwar zu einer zunächst mittelbar lokalen, aber auch republikweiten und global gedachten Heavy-Metal-Gemeinschaft, die mit bestimmten Werten und Verhaltensweisen verbunden war.3 Die Bekleidung des jungen Perlebergers war Ausdruck des durch Pop gewachsenen Drucks, einem Set von impliziten Regeln zu folgen und Werte auszuleben: »So let us pray our rules tonight«, sang die Hamburger Band Running Wild. Die enge Verbindung von Kleidung und Musikgeschmack war ein relativ neues Phänomen.4 Mit der Entstehung globaler Popkulturen nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Verknüpfung zwischen Musik und Kleidung allerdings immer selbstverständlicher, auch in der DDR. Die Frage nach der Bedeutung von Kleidung wird für die 1980er-Jahre von Zeitzeug_innen regelmäßig mit dem Wunsch nach Zugehörigkeit zu einer (globalen) Gemeinschaft beantwortet, wie hier prägnant vom Berliner Ole Reich: »Wir wollten dieses Internationale für uns auch haben. Wir waren jetzt nicht hier aus Ost-Berlin, wir sind wie die Jungs da aus New York. Das wollten wir auch darstellen.«5
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Heavys in Berlin-Weißensee. Das gemeinsame Outfit: Turnschuhe oder Stiefel, Hosen und Jacken aus Leder oder Denim und ein Band-Shirt, dazu Nieten, Armbänder, Anstecker und/oder Aufnäher

Pop berührt viele Aspekte des Lebens, welche Musik man hört, wie man sich kleidet, in welchen Räumen man sich aufhält oder den Umgang mit dem eigenen Körper.6 Dies galt ohne Zweifel auch für Heavys in der DDR. In diesem Kapitel steht daher ihr Look, das Erscheinungsbild, im Zentrum, also die Art und Weise, wie die Heavys ihren Körper und ihre Kleidung modifizierten. Das Outfit stand für sie zwar nicht im Vordergrund, war aber auch nicht bedeutungslos.7 Kleidung ist Teil eines kulturellen Zeichensystems, welches mit Bedeutung aufgeladen ist. Die Jugendlichen waren keineswegs passive Konsument_innen, sondern besorgten ihre Kleidung mit großem Aufwand, gestalteten sie aktiv um oder stellten sie gar selbst her. Der Kleidungsstil der Heavys der DDR speiste sich weniger aus vorherigen Jugendkulturen, er vermittelte keine politische Botschaft, sondern verwies auf die eigenen (sub)kulturellen Praktiken und eigene Werte.8 Die Jugendlichen verwendeten viel Zeit, Geld und Mühe auf ihr Äußeres und ihre Looks. Fortan definitierten sie ihre Persönlichkeiten auch durch die westliche Musik Heavy Metal, was von der Obrigkeit argwöhnisch beäugt und mitunter sogar verboten wurde.9 Im Interview mit DDR-Jugendforscher_innen erklärte ein Heavy Ende der 1980er-Jahre: »Na ja, also aus meiner Ansicht sind se politisch überhaupt nicht irgendwie, als [sic] Politik interessiert se meistens nicht. Sind eben nur für Musik da. Und Lederhosen, Lederjacke, Jeans, Jeansjacke, Nietengürtel und lange Haare.«10 Die Kleidung der Heavys war also weniger Ausdruck von politischem Protest als eine Form ästhetischen Ungehorsams11 und der Versuch, aus dem emotionalen Regime der DDR auszubrechen.12 Die Kleidung der Heavys untersuche ich an drei Leitfragen: Wie gestalteten sich die Beschaffungs- und Tauschprozesse? Welche Bedeutung wiesen Heavys ihrer Kleidung zu? Wo und inwiefern sorgte ihr Auftreten in der DDR für Konflikte?



Judas Priest, Motörhead und Iron Maiden: Westliche Vorbilder


Ohne Judas Priest hätte Heavy Metal mit Sicherheit einen anderen Look. Die britische Band wirkte seit Mitte der 1970er-Jahre, war aber sowohl musikalisch als auch optisch tief in der Hippiebewegung verwurzelt.13 Dazu gehörte die Ablehnung eines uniformen Bühnenoutfits, wie es die Beatles in den 1960er-Jahren getragen hatten, zugunsten einer Farbenpracht.14 Ab circa 1978 legte sich Judas Priest schrittweise eine einheitliche Bühnenkleidung zu, die vor allem aus schwarzer Lederkleidung mit Nieten bestand und fortan direkt mit dem Genre Heavy Metal assoziiert wurde. In seinen Memoiren beschreibt Gitarrist K. K. Downing das Outfit als hauptsächlich seine Idee. Wesentlich sei sein Wunsch gewesen, Stärke auszustrahlen und die Fans zu ähnlicher Kleidung zu motivieren, um so etwas wie eine »heavy metal army« zu bilden.15 Das Ergebnis war ein Ensemble, das optisch aufregend wirkte und daher gut ins beginnende MTV-Zeitalter passte.16

Die Aufmachung von Judas Priest wurde in der Vergangenheit häufig mit der homosexuellen Subkultur im New York der 1970er-Jahre und mit Priests schwulem Sänger Rob Halford in Verbindung gebracht.17 Sehr weit in der Interpretation ging die Anthropologin Amber Clifford-Napoleone, die den Look mit einer spezifischen USA-weiten schwulen BDSM-Subkultur verband, die Halford während einer USA-Tour kennengelernt habe.18 Judas-Priest-Gitarrist Downing beschreibt allerdings, wie der ehemalige Theaterbeleuchter und für optische Spektakel bekannte Halford, einmal vom Lederimage überzeugt, den Look in neue Extreme steigerte: etwa indem er dem Stage-Acting noch mehr Nieten, eine Peitsche und eine Harley-Davidson hinzufügte.19

Die Diskussion um die genaue Herkunft dieses Stils, entstanden irgendwo zwischen den englischen Midlands und Greenwich Village in New York City, soll hier nicht relevant sein. Wichtig ist die Verschmelzung der Marke Judas Priest mit dieser Ausstattung spätestens 1979, als die Band in voller Ledermontur Japan bereiste und das Livealbum Unleashed in the East aufnahm. Die Lederkluft wurde in der Folge weltweit kopiert, etwa von der deutschen Gruppe Running Wild. Diese setzte der Ledermontur 1985 textlich ein Denkmal – siehe das Eingangszitat am Anfang dieses Kapitels –, indem sie klarmachte, dass jene nicht nur mit Judas Priest, sondern mit Heavy Metal an sich gleichgesetzt werden könne.20 In ihrem stilbildenden Outfit trat Judas Priest Ende 1983 in Dortmund auf, sodass auch DDR-Heavys sie 1984 im (West-)Fernsehen bewundern konnten. Spätestens jetzt machten auch diese sich die Band optisch zum Vorbild.

Das Dortmunder Konzert war eine Ausnahme in der deutschen Medienlandschaft. Heavy Metal tauchte zu Beginn der 1980er-Jahre nur selten im bundesrepublikanischen Fernsehen auf.21 Heavy-Metal-Zeitschriften aus der Bundesrepublik hatten nicht zuletzt aus diesem Grund einen enormen Wert für DDR-Heavys. Insbesondere die Szeneflaggschiffe Metal Hammer und Rock Hard fanden von Rostock bis Radebeul eine weite Verbreitung, und das, obwohl sie ins Land geschmuggelt werden mussten.22 Beide standen in der Tradition (halb)professioneller Druckerzeugnisse, wie des britischen Kerrang oder des niederländischen Aardschok, die Heavy Metal seit den frühen 1980er-Jahren international verbreite-ten.23 Popzeitschriften dieser Art waren relativ neue Phänomene und Ausdruck einer sich diversifizierenden Jugendkultur, die mit Hochglanzberichten und Werbung auch kommerziell bespielt wurde.24 Im Gegensatz zu Jugendzeitschriften früherer Jahrzehnte, die sich an Jugendliche insgesamt richteten, waren sie auf spezielle Interessen ausgerichtet. Die Heavy-Metal-Zeitschriften der 1980er-Jahre finanzierten sich über einen sehr hohen Werbeanteil und waren nicht zuletzt wegen ihrer großformatigen Fotos und Poster beliebt – sie stellten zahlreiche Vorlagen zur Selbststilisierung bereit.25

Der deutsche Metal Hammer wurde ab Ende 1983 an Kiosken verkauft, während sich Rock Hard Anfang 1984 vom selbstgefertigen Fanzine zu einem professionellen Magazin entwickelte. Die erste Ausgabe des Metal Hammer präsentierte sich als Begleitheft zu dem im ZDF übertragenen Großkonzert. Die Magazine ähnelten sich in ihrem Aufbau, bestehend aus Neuigkeiten, Interviews, Kritiken, Konzertberichten und einem Anzeigenteil.26 Beide stellten außerdem Poster mit Abbildungen von Heavy-Metal-Gruppen bereit. Die mit Authentizität und Abgrenzung vom vermeintlich Unechten viel beschäftigten Heavys schätzten Rock Hard bald höher als den Metal Hammer. Der DDR-Radiomoderator Matthias Hopke beobachtete bei seinem Publikum jedenfalls schon früh eine Unterscheidung: »Rock Hard war eigentlich ursprünglich von der Fangemeinde, ein Fanzine. Und Metal Hammer war […] auch bloß wieder Plastik. Und das war bedeutend für die eigentlichen Metalfans.«27 Der Thüringer Jörk Bachof fand »de[n] Style [des Metal Hammer] schnell langweilig, Interviews, Berichte, die Selbstbeweihräucherung enthielten. Oder Fotosessions [imitiert ein Schnarchgeräusch].«28 In der DDR setzte sich, wie im Westen, bei Teilen der Heavys die abschätzige Bezeichnung »Gummi Hammer« für das als zu »weich« angesehene Magazin durch.29 Je näher das Jahr 1990 rückte, desto mehr nahm der Konsum von dem Untergrund verschriebenen Fanzines aus der Bundesrepublik und vereinzelt aus anderen Ländern zu.30 Während in anderen Ostblockländern eigene Fanzines entstanden, wie ab 1986 das polnische Metallian oder das ungarische Metallica Hungarica,31 veröffentlichten die DDR-Heavys, anders als die ostdeutschen Punks, keine eigenen Periodika. Die Punks hatten durch ihre Nähe zur kirchlichen Opposition auch Zugriff auf eine halblegale Satz-und-Druck-Infrastruktur. Letztlich machten westdeutsche Magazine, die weite Verbreitung durch Weiterreichen und Abschreiben fanden, ostdeutsche Heavy-Metal-Fanzines weitgehend unnötig.


[image: Image]

Köthener Fans der US-amerikanischen Gruppe Kiss vor Postern. Ein Großteil der Plakate stammt aus westlichen Magazinen wie Bravo, Metal Hammer oder Rock Hard.

Um an Bildmaterial und Informationen zu kommen, nahmen Heavys große Mühen auf sich. Selbst die Bravo, die in den 1980ern regelmäßig vor allem fotografisch über Heavy Metal berichtete, durchsuchten sie.32 Bachof sammelte in der Bravo »diese kleinen Horoskop-Fotos« von Metal-Musikern und schnitt sie aus.33 Für ihn war die Zeitschrift ein Fenster zu einer anderen Welt: »Das war ’ne völlig andere Zeitung … Aus’m Urwald oder der fernen Zukunft, weil da eben schon bunte Bilder drin waren.«34 Auch für Wolf-Rüdiger Mühlmann stellte die Bravo zu Beginn neben dem Bayerischen und dem DDR-Rundfunk eine wichtige Informationsquelle dar: »Danach [1980] entdeckte ich mithilfe von Freunden Jugendradio DT 64, eine Metal-Sendung im Bayerischen Rundfunk sowie [in] ausgeborgten, zerfledderten Bravo-Ausgaben Motörhead, Black Sabbath, Iron Maiden, Judas Priest, Saxon, Accept, ZZ Top und so weiter.«35 Dennoch war die Versorgungslage alles andere als zufriedenstellend. Außerhalb Berlins kamen Heavys wie Mühlmann nur schwer an Zeitschriften heran:


Manchmal gerieten wir an ausgelesene Ausgaben von Rock Hard, Metal Hammer und – überwiegend – Bravo. Im seltensten Falle handelte es sich um komplette Ausgaben, sondern eher um einzelne herausgerissene Story-Seiten. Das erste vollständige Rock Hard, das ich jemals gesehen habe, entdeckte ich in Ungarn. Wir haben alles gelesen, und zwar wieder und immer wieder, was uns in die Hände gefallen ist. Ich habe alles verschlungen und aufgesaugt.36



Jens Mueller erinnert sich ebenfalls daran, dass die schwierige Versorgungslage den Wert der Bilder und Texte steigerte: »Du musstest kämpfen, um an die Sachen ranzukommen, und du hast dich auch intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt. […] Du hast wirklich jeden Schnipsel gesammelt, was du kriegen konntest, und hast alles kopiert und mit Freunden geteilt.«37 Andere Zeitzeugen erzählen von Müllhalden importierten Abfalls aus der Bundesrepublik, die nach metal-relevantem Material abgesucht wurden. Ähnlich verschlungen war der Weg des Metal Hammer in die DDR, wenn er bewusst als Verpackungsmaterial in Westpaketen eingesetzt wurde, um den Zoll zu täuschen.38 Angesichts des hohen Werts, den Heavys Postern und Bildern beimaßen, verwundert das Entstehen von Schwarzmärkten nicht. So erinnert sich Mueller, dass selbst Kopien von Plakaten bereits 1981/82 als Preise eingesetzt wurden: »In den Schießbuden auf dem Jahrmarkt gab’s dann immer so abfotografierte Poster zu gewinnen in A4. In der Schule, neunte, zehnte Klasse, fing das an. Auf dem Schwarzmarkt war das Thema Bravo-Poster von AC/DC; die wurden hoch gehandelt.«39

Sowohl die Verwendung eines kollektiven Wir durch die zitierten Zeitzeug_innen als auch die Aussage Muellers, alles sei mit Freunden geteilt worden, zeigt bereits, wie wichtig Netzwerke für Heavys auch in diesem Bereich waren. Ressourcen mussten zusammengelegt werden, denn die Zeitschriften konnten nicht einfach käuflich erworben werden. Diesen Umstand und Unterschied zum Westen betonte ein im Metal Hammer abgedruckter Leserbrief aus Naumburg (Saale) von 1985: »Ihr [im Westen] habt da eine andere Auffassung als wir. Wir sind schon froh, wenn wir mal ein anständiges Poster bekommen. Bei Euch geht man halt in den Laden und kauft sich eins. Genauso ist es mit den Platten, T-Shirts, Rockerschmuck usw.«40 Metall-Bassist Sven Rappoldt erinnert sich an Preise von etwa 50 Mark, nicht etwa pro Ausgabe, sondern pro Metal-Hammer-Poster.41 Bei einem DDR-Durchschnittslohn von 1000 bis 1200 Mark – und frisch ausgelernte Facharbeiter verdienten ja noch weniger – war das ein beträchtlicher Teil des Einkommens für ein einzelnes Poster, wenn man keine Familie im Westen hatte.42 Für vollständige Metal-Hammer-Ausgaben notierte die Stasi Preise von mindestens 200 Mark.43 Auch Westzeitschriften wie die Bravo wurden seit den 1950er-Jahren zu ähnlich hohen Preisen schwarz gehandelt.44 Neben Zeitschriften dienten Kataloge45 und Privatfotografien aus der Bundesrepublik46 den Heavys in der DDR als Inspiration für ihren Look.47 Albencover und -rückseiten, auf denen sich Bands mit imposanten Symbolen präsentierten,48 stellten ebenso wichtige Quellen dar. Über Massenmedien gelangten nicht nur Klänge von Heavy Metal in die DDR, sondern auch Bilder von Fans und Musikern.
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Rathenower Black-Metal-Fans posieren für Fotos. Auf von der Stasi abgefangenen Fotos inszenieren sich Heavys wie ihre Vorbilder. Hier stand wohl der dänische Musiker King Diamond Pate.

Für die Heavys überwogen ästhetische Wünsche dabei klar politische Überlegungen. Als die Polizei 1987 den Fall einer »Satanssekte« untersuchte, die in einer Kirche in Machern bei Leipzig aktiv geworden sein sollte, und in diesem Rahmen die Mutter eines Verdächtigen verhörte, erklärte diese, ihr Sohn habe »nur noch die Musik als Hobby«, mache aber keine Probleme in der Lehre. Gefragt nach der auffälligen Kleidung, verwies sie auf die Vorbilder ihres Sprösslings: »Zur Bekleidung meines Sohnes möchte ich sagen, daß ich mir noch keinerlei Gedanken darüber gemacht habe. Für mich ist diese Bekleidung als Mutter praktisch und ich nahm an, daß mein Sohn diese Kleidung nur trägt, weil viele bekannte Musiker ebenfalls diese Bekleidung anhaben.«49

Obschon aus den Worten der Mutter Verständnis herauszulesen ist, schien für sie eine Grenze zu existieren: »Eisenspitzen« und umgedrehte, gegen die Kirche gerichtete Kreuze lagen ihrer Meinung nach nicht im Bereich des Akzeptablen.50

Bilder von Heavy-Metal-Musikern wirkten auch in der DDR sinnstiftend. Sie verwiesen auf die Musik, die sie begleiteten, und umgekehrt. »Die Jacke, die Weste. Du musstest eben aussehen wie die Vorbilder, am besten lange Haare, am besten Locken. Kein Vokuhila«, so Bachof.51 Im Ergebnis eigneten sich auch die Ost-Heavys den typischen Stil an. Insofern lag das MfS mit der häufigen Einschätzung einer Anpassung an westliche Idole nicht falsch: »Diese Jugendlichen orientieren sich in ihrem Äußeren nach westlichen Vorbildern wie dem Tragen von schwarzer Lederbekleidung. Sie beabsichtigen sich durch Aufnäher westlicher Herkunft an ihrer Bekleidung zu kennzeichnen.«52




Langes Haar: Selbst gewähltes Stigma


Im Oktober 1965 kam es nach dem Verbot einiger Beatgruppen zu einer Demonstration auf dem Wilhelm-Leuschner-Platz in Leipzig. Die illegale Kundgebung fand ohne Banner und Sprechchöre statt, endete aber gleichwohl im Kessel der Deutschen Volkspolizei.53 Hunderte Verhaftungen von langhaarigen »Gammlern«, die sich wie »Affen« zur Musik bewegt hatten, sollten folgen. Vielen wurden anschließend die Haare gewaltsam gekürzt.54 Die Regulierung der Haarlänge hatte in der DDR eine längere Geschichte. Doch nicht nur dort: Bereits im 19. Jahrhundert wurde Franz Liszt mit ähnlichen Attributen belegt wie die Leipziger Beatles-Jünger: Trance, Hysterie und Kontrollverlust im Zusammenhang mit Musik drückten sich nicht zuletzt durch die ungepflegten langen Haare aus.55 Selbst in England entfachte sich an den Pilzköpfen aufgrund der als zu weiblich empfundenen Frisuren Kritik, wobei Weiblichkeit hier mit Irrationalität in Verbindung gebracht wurde.56 In der Bundesrepublik hatten es langhaarige Heavys Ende der 1970er-und Anfang der 1980er-Jahre ebenfalls nicht leicht und wurden etwa mit der RAF assoziiert oder als »langhaarige Bombenleger« bezeichnet.57 Auch in der Schweiz konnten Heavys in den frühen 1980er-Jahren ihre Arbeit verlieren, wenn sie die Haare zu lang trugen.58

Es fällt auf, dass sich die jugendlichen Subkulturen der späten DDR, Skinheads, Punks und Heavys, allesamt auch über ihre Frisuren definierten. Eine großflächige »Politik der Demütigung«59 durch Zwangsrasur fand in der zweiten Hälfte der 1980er-Jahre wohl nur noch bei der Nationalen Volksarmee statt. Als im Rahmen einer Reihe von Großkonzerten am Ende des letzten Jahrzehnts der DDR westliche Rockstars der Generation Woodstock, wie Joe Cocker oder Carlos Santana, das Land besuchten, schrieb ein erboster Hörer in Erinnerung an seine Jugend in den 1960er-Jahren einen Brief an DT 64. Wenn man damals lange Haare hatte, sei das »als Ausdruck westlicher Müllkultur« verstanden worden. Er selbst sei »beschimpft und diskriminiert worden«. Mit Bezug auf den Roman Der Laden von Erwin Strittmatter fragte der Briefschreiber, welches Land der Schriftsteller wohl meinte, »in dem junge Männer, die lange Haare trugen, mit dem Polizeiauto zum Friseur gebracht wurden, weil sie die falsche Ideologie zur Schau stellen«.60 Die DDR hatte sich verändert, was auch die lakonische Antwort der Redaktion zeigt: »[G]ehört das nicht wirklich der Vergangenheit an?«61 Der jahrzehntelange Einfluss westlicher Moden hatte hier einen liberalisierenden Effekt.62 Dennoch muss der »Ehrendienst« bei der NVA als bedrohliches Hintergrundrauschen und einschneidendes Erlebnis für viele DDR-Jugendliche mitgedacht werden – zumal die mindestens 18 Monate eines der wenigen probaten Mittel waren, Heavys von ihrem Umfeld und ihrer Umgebung zu isolieren.63 Der Staat besaß im Wehrdienst, zumindest dem Anspruch nach, große Macht über die Körper seiner Bürger, was er auch durch die Vernichtung individueller Frisuren zum Ausdruck brachte.64 In diesem Zusammenhang ist die Bedeutung, die Jugendliche in der DDR ihren Haaren beimaßen, wohl verständlich, auch wenn sich die symbolischen Konflikte mit der Obrigkeit bis in die 1980er-Jahre deutlich entschärften.

Die Soziologin Deena Weinstein versteht die langen Haare der amerikanischen Heavys als Relikt der Hippieära, die sich während des Vietnamkrieges entfaltete.65 Tramper und Blueser, die in etwa das DDR-Äquivalent der westlichen Blumenkinder darstellten, trugen ihr Haar ebenfalls lang. Mitunter wurde dies explizit als Ausdruck von Pazifismus verstanden: »Lass dir die Haare wachsen für den Frieden« schrieben noch in den 1980er-Jahren illegal zeltende Jugendliche auf ihre Banner.66 Ein Teil der langhaarigen Blueser bildete die kritische Masse an Motörhead- und AC/DC-Fans, aus der sich die erste Heavy-Generation der DDR rekrutierte.67 Die Übernahme des Haarschnitts durch ostdeutsche Heavys überrascht daher kaum.68 »Langhaarige« wurde auch in der DDR vom Synonym für die »aussterbenden« Blueser zu dem für Heavys.69 Wer anfing, sich für die Musik ernsthaft zu interessieren, für den wurde es zum Imperativ, seine Haare lang wachsen zu lassen. So auch für den in Bautzen geborenen Roman Töppel: »Ich begann […] schon kurz nach der ›Entdeckung‹ von Hard Rock und Heavy Metal, mir die Haare lang wachsen zu lassen und mir Klamotten zu besorgen, die nach ›Metal‹ aussahen.«70

Die Stasi konstatierte ab circa 1982 regelmäßig wilde »ungepflegte« Frisuren von Heavys.71 Deren Mitarbeiter neigten dazu, Haartrachten – nicht immer zu Recht – als verlässliches Unterscheidungsmerkmal für verschiedene Gruppen zu betrachten. So hielt das MfS intern die Leipziger Volkspolizei an, entsprechendes Schulungsmaterial zu erarbeiten, damit die Mitarbeiter besser in der Lage seien, Punks, Gruftis und Skinheads voneinander zu unterscheiden.72 Dies spricht allerdings weniger für die Fähigkeit, zwischen den Gruppen genau zu trennen; die Notwendigkeit, Kataloge zu erstellen, ist eher ein Zeichen von Unfähigkeit der Stasi-Mitarbeiter in diesen Belangen. Hinzu kommt, dass die Kataloge, einmal in der Welt, den Haarmoden zwangsläufig hinterherhinkten. Als ab Ende 1987 der Druck auf die Skinheadszene erhöht wurde und die Neofaschisten aufgrund ihrer auffälligen Kahlköpfe leicht identifiziert werden konnten, wechselten viele die Frisuren, die sie nun nach dem Vorbild der Hitlerjugend länger trugen.73 Heavys waren – trotz der Schwächen des Schulungsmaterials – relativ leicht anhand ihrer Haartracht auszumachen und gerieten daher in den Blick von MfS und Polizei. Die Handlungslogik der Sicherheitskräfte lud Frisuren in der DDR also mit zusätzlicher Bedeutung auf.

Inwiefern erlebten Heavys in den 1980er-Jahren wegen ihrer Haare Repressionen? Die Antwort fällt differenziert aus. Der Thüringer Hans-Ulrich Wilke betont: »Ich hatte im [Musik-]Studium nie Ärger wegen meiner langen Haare, Schikanen habe ich nicht erlebt.«74 »Lange Haare«, so der damalige Rochus-Bassist, »waren umgänglicher als grüne Iros«,75 die bei Punks beliebt waren. Zwischen zwei Berliner Zeitzeugen entspann sich beim Gruppengespräch auf die Frage, was der nach seinem Freikauf ausgereiste Blackout-Schlagzeuger Jan Lubitzki im Westen anders erlebte als im Osten, folgender Dialog:


Jan Lubitzki: Die West-Berliner Heavy-Metal-Fans waren irgendwie anders. Die waren anders gestrickt. Bei uns gab’s ja die Unterschiede, Poser-Metal, Thrash-Metal, Death-Metal, keine Ahnung … Im Westen ist mir aufgefallen, da waren Leute, die fanden alles geil. […] Und es gab auch welche, die konnten nicht lange Haare tragen, das war bei uns im Osten einfacher mit den langen Haaren. Im Westen war es eher so, dass die kurze Haare hatten, weil die sonst Probleme mit ihrem Job bekommen hätten.

Peter »Brutus« Habermann: Das würde ja dafür sprechen, dass die Typen mit langen Haaren in der Gesellschaft mehr Akzeptanz als im Westen hatten …

Jan Lubitzki: Das war strenger auf jeden Fall, das war im Osten kein Thema.

Peter »Brutus« Habermann: Auch erst ab 87 oder so. Bei mir auf Arbeit, die ham sich ja gefreut, dass da ein bisschen Farbe reinkommt.76



Dieser Austausch verweist sowohl auf den Umstand, dass Haare im Zusammenhang mit Authentizität (»Poser-Metal«) verhandelt wurden, als auch auf die Bedeutung, die im Osten den feinen Unterschieden zwischen den Genres zugeschrieben wurde. Gleichzeitig waren lange Haare am Arbeitsplatz in Lubitzkis Wahrnehmung im Westen ein größeres Problem als im Osten, wobei Habermann betont, dass sich die Lockerung erst in den letzten Jahren der DDR vollzog.

In der »Republik«, aber auch in Großstädten wie Dresden77 gehörten Personalausweiskontrollen und andere Repressalien weiterhin zum Alltag.78 Da Heavy-Metal-Fans sich in der DDR häufig auf Reisen zu Konzerten begaben, konnte das durchaus relevant werden, insbesondere wenn sie als Ortsfremde zu erkennen waren. Auch am Arbeitsplatz bekamen Heavys fernab Berlins mitunter Probleme. So spricht der damals im Norden der DDR lebende Holger Welsch nicht nur von zusätzlichen Arbeiten, sondern auch von Diskriminierungsversuchen: »Aber eben so’n Langhaariger da, das war nicht so angesehen. Ich musste viele Schikanen über mich ergehen lassen. Aber ich habe mich nicht kleinkriegen lassen. So hier, bei der Arbeit Kopftuch tragen, ne? Aber […] nicht hintenrum wie ’n Seeräuber, sondern so vornerum zusammenbinden wie Rotkäppchen.«79

In ähnlicher Weise berichtet Kuno Kumbernuß von diffusen Angriffen wegen vermeintlich mangelnder Männlichkeit: »Auf dem Dorf gab’s dann Kommentare zu meinem Pferdeschwanz: ›Bist du schwul?‹, ›du Mädchen‹ oder ›ein richtiger Mann trägt seinen Schwanz vorne‹. Das hat einen aber eher noch bestärkt.«80 Vergleichbare Erinnerungen hat der 1989 noch minderjährige Roman Töppel, der außerdem betont, dass sich die Haare in der Schule eben nicht verstecken ließen: »Allerdings bin ich nicht in voller Metal-Montur in die Schule gegangen, sondern war dort nur durch meine langen Haare als solcher kenntlich. […] Die abfälligen Bemerkungen ›Schlampe‹ usw. haben mich aber nicht gestört, sondern eher stolz gemacht.«81

Langes Haar bei Männern besaß in der DDR der späten 1980er-Jahre nicht mehr den einst provokanten Wert. Dennoch schwingt in den Erzählungen der Zeitzeugen, die keine Schikanen mehr ertragen mussten, ein Restverständnis dafür mit, dass es an anderen Orten und zu anderen Zeiten anders war. Aus diesem Umstand ergab sich für Männer ein Moment der Distinktion. Für Frauen bestand er in dieser Form nicht, da für sie lange Haare gesellschaftliche Norm waren. Hier liegt möglicherweise ein weiterer Grund dafür, dass es kaum MfS-Akten über weibliche Heavys gibt. Frauen gelangten nicht allein durch langes Haar ins Visier des Sicherheitsapparats.
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Die langen Haare und die Montur der Heavys sollten auffallen, allerdings erleichterten sie der Stasi auch die Arbeit. Hier eine Seite aus einem Observationsbericht der MfS-Kreisdienststelle Görlitz.

Wer lange Haare trug, setzte sich wie Musiker Wilke bewusst von der Mehrheit ab: »Wo ich angefangen habe, solche Musik zu Hause zu hören, mein Vater, mein Kollege bei der Blasmusik, als die Haare länger wurden, die haben die Hände überm Kopf zusammengeschlagen. Du warst dann schon irgendwie immer der Exot. Das waren dann auch einige in meinem Umfeld, aber du warst halt nicht die Masse.«82 An der Hochschule erfuhr der Musikstudent dann zwar keine Schikanen, wohl aber unterlag er auf Konzertreisen Maßnahmen wie Personalausweiskontrollen aufgrund seines Aussehens. Auf meine als Vorschlag getarnte Frage, er hätte sich die Haare einfach abschneiden können, antwortet er entschieden: »Nein! Nein, also ich sag’s mal ganz ehrlich, ich habe sie bis vor drei, vier Jahren noch lang gehabt. […] Weil mir das einfach immer gefallen hat. Weil das für mich auch immer eine Lebenseinstellung war. Weil ich mich immer damit identifiziert habe. Ich habe auch nie drüber nachgedacht. Warum soll ich mir die Haare abschneiden?«83 Holger Welsch antwortet auf die gleiche Frage:


Nö, wieso? Da hätte ich mich ja nicht mehr wohl gefühlt. Also das kam für mich nicht in Frage. Ich habe so, nicht nur finanziell, Einbußen gemacht. […] Ich sag, scheiß drauf. […] Für Geld hab ich nicht meine Persönlichkeit verkauft, mach ich heut noch nicht. Für mich zählt die Persönlichkeit. Ich will immer ich sein. Und nicht irgendein’ Gefallen tun, nach [ fremden] Vorstellungen entsprechen. Ich mache das nach meinen Vorstellungen […].84



Beide ehemaligen Heavys wollten sich den Anforderungen, die die Umwelt an sie stellte, entziehen. Kuno Kumbernuß stellt sogar einen Zusammenhang zwischen Abgrenzung und einem sich daraus ergebenden Ungehorsam her: »Das Rebellische. Metal war für uns eher unbewusst eine Rebellion. Wir haben es halt gehört und waren es, ob wir es wollten oder nicht. Es ging weniger ums Anderssein, nur darum, sich selbst zu finden. Da war Metal der Ausdruck unseres Lebensgefühls. Der Habitus mit Jeans und Ledernieten und Haaren kam dazu, um sich abzugrenzen.«85 Für alle drei gehörte ihre (damalige) Haartracht zu ihrem Selbst, welches sich wiederum zum Teil aus ihrem Musikgeschmack speiste. Wie gezeigt, stärkte Ablehnung durch die Umwelt das Selbstwertgefühl der Heavys zusätzlich.

Einerseits zielte die Kritik der Umwelt auf eine angeblich geminderte Männlichkeit der Langhaarigen. Andererseits sind Haare in der europäischen Tradition mit überbordender Virilität und kameradschaftlicher Zusammengehörigkeit verknüpft.86 Sowohl die Krieger Spartas als auch der Held Samson legten Wert auf ihre Haartracht87 – wie viele gegenkulturelle Bewegungen der 1960er-Jahre. Einige Frauen verstanden die langen Haare der männlichen Heavys in diesen Traditionen als anziehend, da rebellisch und individualistisch. Claudia Bamberg, die sich ihre Partner nicht in der Heavy-Metal-Szene suchte, berichtet von »Weiber[n]«, die »hauptsächlich wegen der Kerle dabei [waren]«.88 Doch auch sie nahm die Männer in der Szene durchaus als attraktiv war: »Die sahen ja cool aus, mit den langen Haaren und so. Da waren schon ein paar hübsche Sahneschnittchen dabei.«89

Grundsätzlich bedeuteten die langen Haare eine Modifikation des Körpers und ein permanentes selbst auferlegtes Stigma.90 Selbst auferlegt, weil es Ergebnis bewusster Veränderungen des eigenen Körpers hin zu einem Vorbild war. Permanent deshalb, weil es, anders als Kleidung, nicht kurzzeitig abgelegt werden konnte. Ein Stigma waren Haare, weil die Frisur von verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen als negative Abweichung wahrgenommen wurde. Insbesondere den Sicherheitskräften erleichterten sie die Identifikation ortsfremder Jugendlicher. Die Ablehnung der Umwelt, die trotzend hingenommen wurde, erzeugte subjektiv aber auch ein Genussgefühl und eine Aura der widerspenstigen Authentizität – der Coolness. Der Heavy wollte sein Kraft ausdrücken, den urteilenden Blicken der Gesellschaft zu widerstehen, und festigte dadurch das eigene Selbstverständnis. Er schrieb seinen Geschmack langfristig in seinen Körper ein und bewies dadurch besondere Hingabe.91 Eine Hingabe, die nicht auf die DDR, sondern auf Musik aus dem Westen bezogen war, wurde so Teil des eigenen Selbst. Den Heavys reichte es nicht mehr, die Musik zu konsumieren, sie wollten sich durch sie auch im Alltag ästhetisch von der Mehrheit abgrenzen.




Die Kutte: Signum für Individualität und investierte Zeit


Am Nachmittag des 8. August 1989 verließ Thomas »Church« Kirchner in seiner mit Metall beschlagenen Weste sein Jugendzimmer in Borna bei Leipzig. »Ich hatte noch selbst gemachte Nietenarmbänder, [einen] selbst gemachten Nietengürtel [und] meine Weste war über und über mit Möbelgleitern bestückt, über 200 Stück hinten auf die Jeansweste gepackt.«92 Seine Mutter hatte um 16 Uhr anlässlich ihres Geburtstages Familie und Freunde zu Kaffee und Kuchen eingeladen. »Church« sollte die beiden vorbestellten Torten beim Bäcker abholen. Seine »Kutte«, die geschmückte Denimweste, habe er »eigentlich ständig« getragen. Nur in der Schule hielt er es nicht für angebracht. »Da haben mich die Lehrer ein bisschen schief angeguckt, und dann habe ich sie zu Hause gelassen.« Als Kirchner den Bäcker verließ, lief er dem Abschnittsbevollmächtigten und einem Polizisten in Ausbildung in die Arme: »[…] Der hatte noch nichts auf der Schulter. Und der stellte sich halt mir in den Weg und meinte: ›Ihren Personalausweis bitte, Bürger.‹« Nach einem Austausch über den abgebrochenen Ungarnurlaub, so erzählt Kirchner, blätterte der Polizist weiter und meinte: »›Sie begleiten uns jetzt mal!‹ Ich sag: ›Warum? Ich hab’ ja nix gemacht.‹ Kam eben die lapidare Antwort: ›Wegen Klärung eines Sachverhaltes.‹« Dem Aufenthalt in einer provisorischen Polizeiwache folgte die Fahrt zum Präsidium. Dort wurde »Church« in einem »fensterlosen Raum mit Milchglasscheiben an der Decke, wo eben Neonröhren drin waren«, untergebracht und von zwei Männern, vermutlich von der Stasi, vernommen. Diese ermahnten ihn, nicht mehr auf Heavy-Metal-Konzerte zu fahren, da sonst sein Studienplatz – über den die Männer in Anzügen besser informiert waren als der künftige Student – in Gefahr sei. Erst nachts war Kirchner wieder zu Hause. Unklar ist, ob Kirchners Belehrung geplant war oder ob die Kontrolle nur aufgrund der Kleidung erfolgte. Wichtiger sind hier zwei Umstände, nämlich erstens, dass die Kutte eine – auch 1989 noch gefährliche – Irritation im Straßenraum der DDR darstellte, und zweitens, dass Menschen wie Kirchner diese mindestens hinnahmen.
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Eine Ost-Berliner Fußballweste
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Die Ost-Berliner Rocker Kondor in Montur und mit Colours, aber ohne Bandaufnäher. Die Schirmmützen sowie die Leder- und Jeanskleidung führten häufig zu Verwechslungen mit Heavy-Metal-Fans.

Unter einer Metal-Kutte verstehe ich hier eine Weste oder eine Jacke, von der fast immer die Ärmel und häufig der Kragen entfernt wurden. Sie bestand meist aus Denim, seltener aus Leder.93 Durch Aufnäher, Anstecker, Stickereien und Bemalungen mit den Namen und Symbolen ihrer Lieblingsbands, mit Nieten oder Clubabzeichen individualisierten Heavy-Metal-Fans ihre Kutte.94 Die Kutte konnte außerdem mit anderen Metallelementen, etwa Ketten, versehen sein. Von herausgehobener Bedeutung war der Rückenaufnäher (Backpatch), der zentral auf der Rückseite der Jacke angebracht wird.95 Mit circa 30 mal 40 Zentimetern besetzte er meist die größte zusammenhängende Fläche der Kutte und war damit wesentlich größer als andere Aufnäher. Die Kutte war und ist ein zentrales Kleidungsstück, und auch heute noch sind »Kuttenträger« und Kutten Synonyme für – meist traditionsbewusste – Heavy-Metal-Fans.96

Inspirationsquelle für die Kutten war wohl die Bikerkultur. Ihren Mitgliedern war aus soldatischen Kreisen die Praktik bekannt, durch Aufnäher und Abzeichen die Zugehörigkeit zu Einheiten und Truppengattungen und damit die eigene Karriere kenntlich zu machen.97 Eine Geschichte der deutsch-deutschen Bikerkulturen ist noch nicht geschrieben worden, aber die Rückenaufnäher, Colours oder Centercrest genannt, hatten eine besondere Wichtigkeit, da sie den Status der Klubmitgliedschaft anzeigten.98 Die Klubs gaben Aufnäher aus, die nur Mitglieder tragen durften, nach diversen Feuerproben und häufig alkoholgetränkten Initiationsriten. Gleichzeitig wurden über Farbcodes nicht nur interne Hierarchien, sondern auch klubübergreifende »Hackordnungen« zum Ausdruck gebracht. Eine missbräuchliche Verwendung von Aufnähern und Farbkombinationen hatte nicht selten handfeste Konflikte zur Folge.99 Insofern ist die Bezeichnung für die mit Aufnähern besetzte Kutte bei Bikern und Heavys wohl nicht zufällig ein Nachhall von klösterlicher Brüderlichkeit und Autorität. Solche Ironisierungen oder Umdeutungen sakraler Strukturen, wie eben von Mönchsorden, finden sich, schreibt die Medienwissenschaftlerin Julia Eckel, im Zeichensystem des Heavy Metal vielfach.100 Dieses sprachliche Argument sollte aber nicht überbewertet werden, da die Kutte unter Heavys auch im Osten ebenso Weste genannt wurde.101

Motorradklubs, die sich der Bikerkultur verbunden fühlten, existierten in der DDR laut den Selbsterzählungen noch bestehender Gruppen bereits seit den 1950er-Jahren.102 Auch hier spielten Farben und Klubabzeichen eine wichtige Rolle für das Zusammengehörigkeitsgefühl und die Abgrenzung von anderen.103 Obschon Biker oder Rocker optisch mitunter nur schwer von den Heavys der 1980er-Jahre zu unterscheiden waren und es Überschneidungen gab, sind die Gruppen keineswegs identisch.104 Die Trennung zwischen Heavys und Rockern fiel allerdings sowohl dem MfS,105 der FDJ.106 als auch dem DDR-Kriminologen Bernd Wagner schwer.107 Für die Sicherheitskräfte waren Motorradklubs schon deswegen verdächtig, weil sie erstens meist illegal agierten und ihnen zweitens, wohl nicht immer zu Unrecht, in den 1980er-Jahren auch neonazistische Tendenzen bescheinigt wurden. Auch im Westen hatten Heavy-Metal-Fans mitunter mit dem Rocker-Vorurteil zu kämpfen, das hüben wie drüben durch skandalisierende Berichte über Rockerkriege verstärkt wurde.108 Allerdings waren Rocker selbst ohne diese Assoziation eine Störung in der DDR-Gesellschaft, da sie sich offensiv auf die amerikanische Kultur und Freiheitswerte beriefen. Für die Heavys in der DDR stellten Rocker trotz Berührungspunkten klar eine andere Gruppe dar, die sich eher den Rolling Stones und ihren Motorrädern als Iron Maiden widmete.109

Formel-1-Schlagzeuger Peter »Paule« Fincke erinnert sich, wie seine Band mit Verwechslungen dieser Art zu kämpfen hatte: »Und jetzt kam ’ne Clique [Heavys], die hatte nur Lederjacken an. Und auch noch Nieten und Ketten an den Seiten zu hängen. Und dann kommt dit ja auch raus, was sie ja auch schon mal kannten: die Rocker, die im Westen, im bösen Westen, die sich untereinander bekriegt haben. Die Rockerkriege. Wie bei The Who […]«110

Eine weitere Inspirationsquelle für Metalkutten in der DDR war die englische Fußballfankultur. Frank Willmann und andere interviewten für das Buch Stadionpartisanen Frauen und Männer der organisierten Fanszene der DDR. Die Befragten erinnerten sich, wie in den 1970er-Jahren aus Großbritannien nicht nur der Begriff Fan in die DDR schwappte, sondern auch an Bands wie Motörhead und die Kuttenkultur.111 Zu den Erinnerungen treten zahlreiche fotografische Belege für die Verbindung zwischen Fußball- und Heavy-Metal-Fans und das Aufkommen von bestickten Kutten. Unter den Fußballkutten blitzen häufig Metal-Shirts hervor, und auf den Denimwesten der »Fans« finden sich Aufnäher Berliner Fußballvereine und von britischen Heavy-Metal-Bands.112 Spätestens ab den frühen 1980er-Jahren kursierten in der DDR (Rücken-)Aufnäher westdeutscher Vereine.113 Grundsätzlich überrascht dies nicht, da auch Fußballfans in der DDR als sensation seekers beschrieben werden können. Dieser Begriff meint vor allem junge Männer, die unter dem Einfluss von Substanzen stehen, die Sinneseindrücke steigern – hier vor allem Alkohol –, und nach Action suchen.114 Die Kutte sollte auch beim Fußball Verbundenheit ausdrücken – in diesem Fall zum eigenen Fußballverein. Letztlich diente das Kleidungsstück auch hier der Abgrenzung zwischen Fangruppen. Diese symbolische Dimension führte mitunter, etwa durch das Stehlen und Zerstören (»Ruppen«) von Kutten verfeindeter Fans, zu handfesten Auseinandersetzungen. Fußballbezogene Aufnäher waren weder in der Bundesrepublik noch in der DDR eine Seltenheit auf Kutten von Heavys.115 Die Ähnlichkeiten zwischen Fußball- und Heavy-Metal-Fans fielen auch zeitgenössisch auf. So versuchte die Journalistin Anja Böhm, die der härteren Musik nicht abgeneigt war, in der DDR-Musikzeitschrift Melodie und Rhythmus Heavy Metal mit dem Verweis auf die dem Fußball vergleichbare »Ventilfunktion« zu normalisieren.116
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Verbindungen zwischen Fußball- und Heavy-Metal-Fankulturen ließen sich auch in der DDR häufig beobachten. Hier ein Berliner Fußballfan mit einem T-Shirt der englischen Band Iron Maiden im Stadion.
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Mit Aufnähern und Pins besetzte Kutten

Aus diesen beiden Inspirationsquellen, den Biker- und den Fußballfankulturen, sowie erneut aus westlichen Medien, wie der Bravo,117 entwickelten DDR-Heavys ab Anfang der 1980er-Jahre das Bedürfnis, sich Kutten zuzulegen. Sie nähten Patches auf ihre Westen, um sie durch unterschiedliche Symbole und Bilder zu individualisieren.118 Metalkutten erlauben wesentlich komplexere Botschaften als die Westen der Biker und Fußballfans, die in erster Linie die Verbundenheit mit einem Verein, Feindschaften und bestehende Allianzen aufzeigen.119 Bei den späteren Generationen von Heavys gehörte das Oberteil zum inspirierenden Standard. So erinnert sich der Anfang der 1970er-Jahre geborene Thomas »Church« Kirchner: »Auf den ersten Konzerten, wo ich gewesen bin, da hatten Leute ’ne Kutte. Und da bin ich auf die Idee gekommen: ›Sowas brauchste auch, sowas brauchste auch.‹«120

In den USA beobachtete Deena Weinstein in den 1980er-Jahren, dass Kutten mit Aufnähern in Größen zwischen sieben und über 30 Zentimetern und Ansteckern von zwei bis sieben Zentimetern versehen wurden – Maße, die im Wesentlichen auch für die DDR galten. Wo, wie in Großbritannien oder der DDR, an den Schulen Nadelarbeit gelehrt wurde, fanden sich auch Stickereien auf den Kutten.121 Auch »Church« brachte sich das Sticken selbst bei: »Das eine SOD-Logo ist mir gut gelungen. Sieht nicht grade die Welt aus, aber kommt eigentlich ganz gut [lacht].«122 Naheliegenderweise wählten Heavy-Metal-Fans auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs Motive, die mit ihren Lieblingsbands und -alben assoziiert wurden. Begreift man mit Pierre Bourdieu Kapitalformen grundsätzlich als erarbeitet – wenn auch nicht immer vom jeweiligen Inhaber –, so ist die Kutte Ausdruck von subkulturellem Kapital. Sie gibt Auskunft über die Mühe, die sich ihr Träger gemacht hat, die investierte Zeit, die in den Erwerb von Spezialwissen und die Herstellung und Beschaffung der Aufnäher geflossen ist. Wer die Codes beherrscht, kann rückschließen, wie lange der Träger schon der Subkultur angehört.123 Dieser wiederum weiß um diesen Prozess und grenzt sich durch seine Kutte nicht nur von Nichtträgern ab, sondern setzt sie gleichzeitig als Distinktionsmittel innerhalb der eigenen Gruppe ein.124 Die Kutte ist durch diese doppelte Abgrenzung Ausdruck eines Subjektivierungs- oder Individualisierungsprozesses, der sich auch über eine Gruppe vollzieht, welche die Zeichen zu entschlüsseln in der Lage ist.125

Grundsätzlich gilt all dies auch für die Heavys in der Bundesrepublik. Allerdings waren in der DDR deutlich höhere Hürden zu überwinden, um die eigene Weste zu verzieren. Die Heavys in der DDR schrieben also ihren Kutten einen höheren Wert zu, als dies im Westen der Fall war.126 Zusätzlich stabilisierten die willkürlichen Zugriffe der Diktatur auf die Kleidung auch hier das Popsubjekt weiter. Ein Beispiel: Ein Freund von Wolf-Rüdiger Mühlmann malte ihm einen Iron-Maiden-Rückenaufnäher, den ihm seine Großmutter auf die Kutte nähte. Nach einem »Vortrag« beim Schuldirektor – Mühlmann trug das Kleidungsstück in der Schule – wurde er aufgefordert, den Patch herauszuschneiden, um weiterer Bestrafung zu entgehen. Mühlmann empfand die eigenhändige Zerstörung seiner Kutte zwar als »klare und erniedrigende Niederlage«, fühlte sich der Subkultur durch die Strafaktion aber noch enger verbunden.127




Leder, Denim und Metall: Ausdruck von Härte


Die Geraer Volkspolizei versuchte sich im Sommer 1986 an einer Systematisierung des Aussehens der Heavys. Das Lederoutfit der Heavys entspreche »weitgehend der Bekleidung US-amerikanischer Polizisten«. Nur »bei fehlenden finanziellen Möglichkeiten bzw. Beschaffungsproblemen« werde auf Leder verzichtet und zu »längsgestreifte[n], hautenge[n] Hosen, am besten aus Spandex« gegriffen. Das Aussehen der Heavys sei außerdem bestimmt durch metallene »Ketten um die Hüften« und schwarze »Ledergürtel«, auf denen sich »pyramidenförmig erhaben[e] Nieten« fänden. Sie trügen zudem mit Metall besetzte Mützen und verzierten ihre Kleidung mit Aufnähern ihrer Lieblingsgruppen. Zur Selbstverteidigung führten sie »Schlagringe u[nd] d[er]gl[eichen]« mit.128 Sieht man von den Deutungen ab, beschrieben die Volkspolizisten das Outfit ziemlich präzise. Die Frage, wie häufig metallene Gegenstände als Waffen mitgeführt wurden, soll an dieser Stelle zunächst ausgeklammert bleiben. Die Sicherheitskräfte, so viel ist festzuhalten, interpretierten Nieten, Gürtel, Ketten und Ringe häufig als solche.129 Unabhängig von der Analysefähigkeit des »Schilds und Schwerts der Partei« deutet die Interpretation der Geraer auf einen gleichfalls fundamentalen wie simplen Umstand hin: Die Heavys wollten Härte ausstrahlen.
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Halberstädter Heavys mit selbst gebastelten Ketten und Stachelarmbändern

Auch die Materialien und Stoffe transportierten eine spezifische Bedeutung und Geschichte. Das galt auch für das aus heutiger Perspektive zunächst unscheinbare Denim. Vor allem die Jeanshose war bis in die 1970er-Jahre ein umkämpfter Gegenstand in der DDR. An ihm traten Konflikte, bedingt durch die Überlegenheitsansprüche der Partei und die Konsumwünsche der DDR-Jugend, offen zutage. Als die SED-Führung zu Weihnachten 1978 zähneknirschend den Sonderverkauf von einer Million Levis-Jeans erlaubte, war das ein deutliches Zeichen für den verlorenen Kampf gegen die Beinkleidung.130 »Möglicherweise«, so schlussfolgerte die DDR-Jugendforschung um Irmgard Steiner Ende der 1980er-Jahre, »wäre die massenhafte Produktion bestimmter modischer Details aus der Kleidung dieser Gruppen und der Kleidung selbst geeignet, den Symbolcharakter aufzuheben«.131 So würde etwa die Jeans ihre politische Bedeutung in dem Augenblick verlieren, wenn die DDR beginne, sie massenhaft herzustellen.132 Was die Forscher_innen nicht sahen oder nicht ausformulieren konnten, war die Möglichkeit, dass sich der Symbolcharakter von Textilien in der DDR aus dem Umstand ergab, dass sie aus dem Westen stammten. Die Massenproduktion in der DDR konnte diesen Umstand nicht abändern: Während einer Hausdurchsuchung bei einem thüringischen Heavy fragte das MfS nach, ob er seine zerrissene Jacke aus dem Westen nur trage, um keine aus dem volkseigenen Handel anziehen zu müssen. Der junge Mann antwortete: »Ja, das ist so, ich trage lieber zerrissene Sachen aus dem Westen als gute Sachen aus dem Osten […]«133 Die Symbolkraft von Jeans hatte abgenommen, und sie waren ein relativ normaler Alltagsgegenstand geworden. Die Abgrenzungsdynamik gewann jedoch in den 1980er-Jahren ein weiteres Mal an Fahrt. Als Katalysator dienten nun, wie die Historikerin Rebecca Menzel feststellt, nicht mehr die jetzt normalisierten amerikanischen Hosen, sondern die neuen extremen Kleidungsstile jugendlicher Subkulturen.134
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Ein Erfurter Heavy-Metal-Fanklub auf der Reise nach Prag, ca. 1985. Die Kleidung aus Jeans und Leder musste Reisen dieser Art überstehen. Das Outfit der Heavys stand, wie das Trampen selbst, in der Tradition der Blueser.

Obschon Jugendliche sich über das Tragen von Jeans nun weniger effektiv von anderen abgrenzen konnten, blieben sie bei den Heavys beliebt.135 Sie erlaubten es durch ihren körperbetonten Schnitt, ebenso wie die in Gera beobachteten Spandexhosen, kräftige Muskeln zu präsentieren.136 Jeans waren wie das Metal-Shirt Teil des uniformierenden und vom Männlichen als dem Normalen ausgehenden Stils.137 Als Kristina Rosenfeld 1986 durch einen Freund von der Band Formel 1 erfuhr, wollte sie sofort zum Konzert. Ihr Freund fühlte sich berufen, sie vor dem Auftritt mit der passenden Kleidung auszustatten: »Es war Hochsommer, es war schweineheiß. Ich hatte irgendwie ,n Trägertop und ’n weißes Röckchen an. ›Naja, so kann ich aber nicht zum Metal-Konzert gehen …‹ Und er: ›Das macht nix, hier haste ’ne Jeans von mir und ’n Metal-Shirt.‹«138 Jeans waren außerdem robust und überstanden daher sowohl die langen Fahrten zu den Konzerten, die Konzerte selbst als auch etwaige Übernachtungen auf dem Bahnhof, wenn das Konzert erst spät endete. Denim, und das gilt auch für die Kutte, ist relativ witterungsresistent. Auch aus diesen Gründen trugen trampende Blueser sie.139 Die Heavys brauchten im Zuge der sich beschleunigenden symbolisches Abgrenzungswünsche der 1980er-Jahre jedoch Extremeres.

Als Material war Leder geeignet. Die Lederjacke war seit Jahrzehnten das globale Symbol für Rebellion, die durchaus kriminelle Züge haben konnte.140 Sie wurde bereits in den 1950er- und 1960er-Jahren von Jugendlichen in der DDR nicht nur getragen, sondern teils aufwendig modifiziert, um die durch das Material bedingten Assoziationen mit dem Tierischen noch zu verstärken. Auch Metallelemente und Totenköpfe fanden sich bereits, die die Jacke zum nur mit Mühe zu stoppenden »Körperpanzer« umfunktionierten.141 Die Lederkluft der Heavys, die mitunter Jacken, Hosen und Stiefel aus diesem Material einschloss, ist für die DDR vielfach belegt.142 Metaphern für Härte finden sich sowohl in zeitgenössischen Berichten als auch in Aussagen von Zeitzeugen wie etwa von Gitarrist Basti Baur: »Ich hatte da so eine Rüstung aus Nieten, aus Ketten und allem möglichen Scheiß, das [sic] ick vor jeder Mucke [anlegte].«143 Ähnlich wie die Kutte sollte die Lederjacke nicht nur hart wirken, sondern den Träger sowohl gegenüber dem Außen als auch innerhalb der Gruppe abgrenzen. Nach der Bedeutung seines ledernen Panzers gefragt, erklärte ein Berliner Heavy im Stasi-Verhör: »Es ist für mich einfach schau, daß man sich in den teuren Ledersachen mit den Ketten und Nieten dran von den anderen Menschen unterscheidet.«144

Die Lederkleidung scheint ein weiterer ästhetischer Radikalisierungsschritt weg von den bluesigen Vorvätern gewesen zu sein. Hans-Ulrich Wilke von der Gruppe Rochus beantwortet die Frage nach dem Kleidungsstil des Publikums daher auch in Abgrenzung zu dieser Gruppe: »[Die] kamen dann schon mit Nieten und Lederjacken. Nicht mehr mit Jeans und Tramper und Löschbooten. Es ist dann schon das Metal-Publikum gewesen.«145 Auch der Fan Torsten Wetzel betont den Wechsel zum Leder als Abkehr von den Bluesern: »Du sahst ja auch fast gleich aus mit den Jeansklamotten. Nur am Ende hatten wir dann die Lederjacken.«146

Die Berliner Headhunters trugen neben Lederjacken auch lederne Schirmmützen. Diese waren sowohl bei Rockern in der DDR als auch bei Judas-Priest-Sänger Halford zu beobachten.147 In der DDR stellten sie allerdings Mangelware dar.148 Der Rochus-Musiker Wilke meint dazu: »So ’ne Mütze, von der Reichsbahn, das war irre, da biste ja bettelarm geworden. Die gab’s auch nicht. Ich bin da ewig hinterhergerannt und habe nie eine gekriegt.«149 Entsprechend selten finden sich die ledernen Schirmmützen der Deutschen Reichsbahn in den MfS-Beschreibungen.150 Gleichwohl, und das geht ebenfalls aus dem Zitat hervor, waren sie durchaus erstrebenswerte Objekte für Heavys. Nach der Funktion der militärisch anmutenden Mützen gefragt, erklärte ein Heavy in Halle knapp: »Das ist unser Stil und gehört zu unserer Musik.«151

Über die DDR-Band Frontal berichtete das MfS gar: »Von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet[,] bis an die Fingerspitzen mit irgendwelchen Metallen verziert. Zur Ausstattung gehörten weiterhin Glieder- und Getriebeketten, Gürtel aus stilisierten Panzerkettengliedern sowie Metallteile aller Art und nicht zuletzt vor allem Totenköpfe als Anhänger, Anstecker und Mützenembleme […]«152

In ähnlicher Weise versuchten sowohl Bands als auch Fans mit Munitionsgürteln (bullet belts) Härte auszudrücken.153 Diese gelangten wohl aus Western- und Kriegsfilmen in die Ikonografie des Heavy Metal. Das Tragen von Munition entsprach dabei weniger tatsächlicher als einer inszenierten Kampfbereitschaft, wie sie dem Musikwissenschaftler Dietmar Elflein zufolge in der »Kulturwelt Heavy Metal«154 zu finden ist. Als Quelle für die Patronengurte in der DDR dienten nicht selten die NVA oder die Sowjetarmee. Thomas »Church« Kirchner sammelte seinen Gurt etwa auf dem Truppenübungsplatz der sowjetischen Streitkräfte bei Borna auf: »Sind wir da halt immer hin und haben geguckt, ob da irgendwas rumliegt, was die Russen dagelassen haben. Und da hab ich ’nen Patronengurt gefunden, aber ohne Hülsen.« Im Rahmen eines Unterrichtstags in der sozialistischen Produktion fertigte ein Freund an der Metalldrehbank die fehlenden Patronenattrappen.155




Freunde und Finanzen: Beschaffung und Verbreitung der Heavy-Metal-Kluft


Not macht erfinderisch. Bereits zu Elvis Presleys Zeiten stellten Fans in der DDR selbst Devotionalien mit dem Konterfei des »Kings« her, um sich als Teil einer globalen Gemeinschaft zu fühlen.156 Während die Teenager der 1970er-Jahre auch durch den stetig steigenden Wohlstand einigermaßen in der DDR integriert waren, strebten die ab Mitte der 1960er-Jahre Geborenen wieder weg von der sozialistischen Ästhetik.157 In den 1980er-Jahren intensivierte sich das Bedürfnis der DDR-Jugend, durch westliche Kleidung der Vorliebe zu westlicher Musik Ausdruck zu verleihen, aufs Neue. Die SED haderte hier mit den ungewollten Folgen ihrer eigenen Politik. So zeigt die Historikerin Reinhild Kreis überzeugend, wie Improvisationstechniken – kurz DIY ( für do it yourself) – in der DDR Verbreitung fanden und sogar staatlich gefördert wurden. Insbesondere beim Hausbau sollten Bürger_innen private Zeit aufbringen und Mühen auf sich nehmen, um Defizite der sozialistischen Planwirtschaft auszugleichen.158 Die Vermittlung der dazu notwendigen Voraussetzungen war fest in den schulischen Lehrplänen verankert.159 In den 1980er-Jahren kamen diese Fähigkeiten dann nicht nur beim Hausbau zur Anwendung, sondern auch bei der Produktion selbst gewählter Kleidung: Entsprechend druckten Zeitschriften der DDR modische Schnittmuster und Praxistipps ab.160

Die Rückständigkeit der staatlichen Bekleidungsproduktion wurde derweil immer offener diskutiert. Als 1989 im Jugendfernsehen in der Sendung Hautnah Gäste – unter ihnen ein wortkarger Heavy – über Mode diskutierten, antwortete eine Passantin in einem Einspieler auf die Frage, woher sie ihre Kleidung beziehe: »Im Stoffladen.« Eine zweite entgegnete unpräzise: »Das Paket.«161 Während die erste ihre Kleidung selbst schneiderte, erhielt die andere Sendungen aus dem Westen. Heavy-Metal-Fans waren also bei Weitem nicht die Einzigen, die aufgrund von Mangel ihre Kleidung selbst herstellten. So waren etwa Hip-Hop-Fans auf Textilfarbe zur Beschriftung von Jacken und T-Shirts angewiesen.162 Insgesamt scheinen Heavys vergleichsweise gut versorgt gewesen zu sein: Jeansjacken und -hosen waren weitgehend akzeptiert und konnten legal erworben werden. Leder war zumindest als Rohstoff vorhanden.

In den westlichen Sowjetrepubliken verhielt es sich grundsätzlich ähnlich. Auch dort stellten seit den 1950er-Jahren Jugendliche ihre Kleidung selbst her. Stiljagi, Anhänger_innen westlicher Musik, stets gut informiert über die Moden im Westen, schneiderten und bemalten, was sie zu tragen wünschten. In den 1980er-Jahren bestickten Metallisty – das Wort bedeutet sowohl Heavy-Metal-Fan als auch Metallarbeiter – Lederjacken oder verzierten sie mit Ketten aus Haustierläden.163 Sie stahlen Nieten aus den Betrieben und verarbeiteten sie weiter. In Leningrad, Moskau und im Baltikum entstanden zunächst unterschiedliche Modestile, denen viel Bedeutung zugemessen wurde, auch wenn sie sich im Verlauf der 1980er-Jahre anglichen.164 Obwohl diese Ausführungen einen systematischen transnationalen Vergleich nicht ersetzen können, zeigen sie, dass DIY-Praktiken im Ostblock weit verbreitet waren.

Wer in der DDR Glück hatte, ließ sich Devotionalien wie T-Shirts von Westverwandten schicken oder von Großeltern im Rentenalter, denen Westbesuche erlaubt waren, mitbringen.165 Wer keine Verbindungen in den Westen hatte und es sich nicht leisten konnte, nach Budapest zu fahren, musste kreativ werden. Im Interview mit den Soziologen Manfred Stock und Philipp Mühlberg fasste ein Berliner Heavy kurz nach der »Wende« zusammen:


Allet wat ’n Heavy-Metal-Fan interessiert, kommt doch von drüben, also ist im Westteil erhältlich. Hier im Osten jab es doch nischt, jab es keene Zeitschriften, jab es keene Bekleidung, det wurde allet privat irjendwo anjefertigt. Wenn man sich ’n paar Sachen besorgt hat, denn is man nach Ungarn jefahrn oder so, war die einzige Möglichkeit […] Einkaufsurlaub praktisch […]166



Shirts und Patches, so ermittelte Michael Reibetanz für seine Magisterarbeit in Interviews, stellten Heavys mithilfe von Polyluxgeräten selbst her. Dazu projizierten sie Motive auf einen Stoff, um sie mit Textilfarbe nachzuzeichnen.167 Doch selbst diese Farben und einfarbige T-Shirts waren in der späten DDR Mangelware.168 »[…] schwarze Shirts«, so der künstlerisch begabte Jens Mueller, »waren nicht so einfach zu kriegen«. Gab es welche in der falschen Farbe zu kaufen, so färbten Heavys sie sogar mit Kohletabletten schwarz.169 Mueller hat »auch gut mit der T-Shirt-Malerei nebenbei Kohle verdient«, indem er Plattencover und Schriftzüge abmalte.170 Metal-Shirts waren begehrt.

Die ostdeutschen Metalfans montierten Ketten von Toilettenspülungen,171 Fahrrädern172 oder Getrieben173 ab und funktionierten lederne Stützbandagen aus der Apotheke mit Möbelgleitern besetzt zu martialischen Armbändern um.174 Anhänger wurden in Eigenproduktion aus Blei gegossen und verkauft oder verteilt.175 Nieten wurden etwa in Polstereien entwendet, was in mindestens einem Fall zum Produktionsengpass führte.176 Altersbedingt befanden sich viele Heavys in Ausbildungs- oder Arbeitsverhältnissen und hatten Zugriff auf Maschinen und »Rohstoffe«. Aus den volkseigenen Betrieben, so ein alter Witz, konnte das Volk noch viel mehr rausholen.

Wie die gebrauchten sowjetischen Patronengurte, diente auch anderer Abfall als Schmuck für Heavys. »Church« war 1989 in der Abiturstufe und leistete seinen Beitrag zur »sozialistischen Produktionserfüllung« in einer Brauerei: »Diese Flaschen, die laufen auf so Ketten, breite Ketten aus V4A-Stahl. Und da waren einige von den Ketten ausrangiert. Die wären eh auf den Schrott geflogen. ›Kann ich hier so ’ne Kette haben?‹ – ›Was willst ’n überhaupt damit?‹ – ›Ach, da fällt mir schon was ein.‹«177

Ein weiteres Beispiel: Ende der 1980er-Jahre verschwand der Lederlook mancherorts langsam zugunsten einfacher heller T-Shirts und kurzer Hosen.178 Insbesondere die Bermuda-Shorts, die unter anderem die New Yorker Band Anthrax auf Fotos präsentierten, hatten es Ole Reich und seinem Freund Jochen Klemp angetan:


Die hatten zwar lange Haare, aber die hatten diese Bermuda-Shorts an. Wo kriegst du in Ost-Berlin eine Bermuda-Shorts her!? Dis war nicht möglich. Also, Jockel hatte damals in so ’nem Kaufhaus gearbeitet. Erfinderisch wie er war, lief er durch die Mädchenbekleidungsabteilung und sieht Röcke, wo so uffgedruckte Papageien waren. Überlegt, zwei Stück gekauft. Dann haben wir aus diesen Röcken die Bermuda-Shorts selber genäht. Also im Prinzip, durchgeschnitten, Beene ran, damit wir so aussehen wie Anthrax.179



Die Mühen waren nicht umsonst. Als Ole Reich in den Shorts eine »Popper-Disco« betrat, hatte er das Gefühl, Eigenständigkeit auszustrahlen: »[…] es gab durchaus genügend attraktive Damen, die gesagt haben: ›Alter, der ist ja komplett anders als die, die hier sonst auftreten!‹«180 In den DDR-Betrieben lernten die Heavys letztlich, die gewünschten Devotionalien selbst herzustellen. So fertigte Ole Reich in Berlin metallene Schriftzüge von Metallica oder Iron Maiden an:


Ich bin Werkzeugmacher. Ich habe die für 100 D-Mark, nicht für DDR-Mark verkauft! Die waren wirklich gut, die ich gemacht habe. […] Wenn ick die gezeigt habe, haste dir überlegt: Kauf ich mir ’ne Levis oder kauf ich mir ’ne Kette? Ich wusste, welchen Preis ich nehmen kann. Ich habe aber nicht überzogen und ich habe auch keine Kumpels beschissen. Ich habe an so einer Kette drei Wochen gesessen, um die zu feilen.181



Aus Reichs Worten spricht der Stolz auf das eigene handwerkliche Geschick ebenso wie die Überzeugung, nicht unsittlich viel verdient zu haben. Für seine Tätigkeit an der Werkbank hatte er zwar Entlohnung verdient, sein Selbstverständnis als Heavy-Metal-Fan und das gute Verhältnis zu seinen »Kumpels« ließen sich für ihn jedoch nicht mit Gewinnmaximierung vereinbaren. Auch Holger Welsch tauschte bespielte Kassetten gegen die Bemalung seiner Kutte, weil ein Bekannter nicht bezahlen konnte: »[…] ›Pass mal auf, Alter, wenn du gut zeichnen kannst, mach mir den Fuck-you [Mittelfinger-Motiv] von Overkill hinten schön groß [auf die Kutte] drauf, und ich überspiel dir alle Metallica-Platten auf Kassette.‹«182

Marcus Marth, ebenfalls Berliner, macht in der Erinnerung sogar deutlich, dass er nur zur Arbeit ging, »um seine Kohle für die nötigen Anschaffungen aus dem Metal-Bereich zu verdienen, heimlich irgendwelche Accessoires anzufertigen und Ruhe vorm Staat zu haben«. So stellte der Zerspanungsfacharbeiter selber Nieten her.183 Einen selbst gemalten Backpatch kopierte er, als ein fremder Heavy ihn auf diesen ansprach und 100 Ostmark bot, und verkaufte ihn.184 Der zeichnerisch begabte Roland »Bogo« Ritter legte die Verkaufspreise entsprechend der Arbeitszeit, die er zur Herstellung von T-Shirts und Kutten brauchte, mit fünf bis zehn Mark Stundenlohn fest.185 Dass Kleidung relativ teuer war, erschwerte Schüler_innen die Teilnahme an diesem Markt, da sie weder über Material aus Betrieben noch über Einkünfte verfügten.186 Auch aus ökonomischen Gründen, meint Jörk Bachof, waren Heavys am Arbeitsplatz leistungsorientiert: »Metal-Fans waren keine armen Schweine. Das Hobby zu pflegen hat gekostet. Vor allem die Klamotten, Jeans, Leder. […] Von montags bis freitags schwer schuften.«187 Im engen Umfeld standen die Chancen gut, auch ohne Geld – etwa durch Tausch – an Dinge wie Bermuda-Shorts zu kommen. Im größeren Kreis bildeten sich Grau- und Schwarzmärkte heraus. So zeichnete ein Maler aus dem Umfeld des Magdeburger Fanklubs Kreuzritter laut einem Stasi-Informanten »auf T-Shirts […] Zeichen oder Symbole von ›Heavy-Metal‹-Gruppen. Dafür nimmt er innerhalb von den ›Kreuzrittern‹ kein Geld. Allerdings, wenn ein anderer außerhalb der Gruppierung sich ein T-Shirt malen läßt, geht das hoch bis zu 150,– Mark.«188

Wer nicht auf freundschaftliche Netzwerke zurückgreifen konnte, musste handeln. Entsprechend häufig berichtete die Stasi von Geschäften, die sich über größere Distanzen abspielten.189 Diese fanden mitunter gar ohne persönliche Bekanntschaft in protokapitalistischer Weise statt. So annoncierte ein Gubener in der Berliner Zeitung 1986 den Verkauf von Shirts mit Scorpions-, Iron-Maiden-und AC/DC-Aufdrucken – und weckte so den Verdacht des MfS.190 Besonders Zwischenhändler, die etwa zwei Cliquen miteinander in Kontakt brachten, erregten die Aufmerksamkeit der Staatssicherheit.191 Gehandelt wurde in der Regel nicht über Annoncen, sondern an Orten, die (geheim-)polizeilich schwerer zugänglich waren, etwa in Privatwohnungen, bei Fußballspielen oder Konzerten.192

Preise zu rekonstruieren, fällt schon aufgrund großer zeitlicher und regionaler Unterschiede schwer. »Church« jedenfalls schätzt fünf Mark für kleine und »15 oder 20 Mark« für große Patches, die auf Fotoleinwand gedruckt und von DJ Peter Schramm angeboten wurden, als teuer ein: »Das war schon viel Geld, wenn du bedenkst, dass du für drei bis fünf Mark auf die Konzerte konntest, und für ein Bier haste nicht einmal ’ne Mark bezahlt.«193 Originale Aufnäher kosteten – zumindest nach Aussage eines Informanten aus der Heavyszene – 20 bis 50 DDR-Mark.194 Bei einem Lehrlingsgeld von maximal 200 DDR-Mark waren Patches sehr teuer.195 Deshalb lohnte es sich aber auch, selbst am »grauen Markt« teilzunehmen.

Doch auch in der Bundesrepublik stellten die Fans in den frühen 1980er-Jahren eigenhändig Patches und andere Utensilien her.196 Ebenso in der Schweiz, wo Tom G. Warrior von Hellhammer auf Beziehungen, etwa zu Mitarbeitern von Swissair, die gebrauchte Pilotenkoffer abgaben, angewiesen war, um an Leder zu kommen. Der Schweizer und sein Umfeld bastelten sich ähnlich wie die DDR-Heavys ihre Utensilien selbst.197 An vergleichbare Zustände in den 1980er-Jahren erinnert sich Fenriz Nagell in Norwegen.198 Im Unterschied zur DDR entstanden im Westen, insbesondere in der Bundesrepublik, aus den tauschenden Metal-Gemeinschaften in der zweiten Hälfte der 1980er-Jahre professionelle Vertriebsnetze für Devotionalien und Musik.199 Diese kommerzialisierten das Merchandising und bestehen als Branchenriesen zum Teil bis heute. Die Kataloge dieser westdeutschen Firmen gelangten Ende der 1980er-Jahre wiederum in die DDR und inspirierten hier die DIY-Praktiken.200

Ostdeutsche Metal-Bands waren nicht besser versorgt als ihre Fans, versuchten aber häufig durch Geschäfte, die über die Musik hinausgingen, etwas dazuzuverdienen. Sven Rappoldt, Musiker bei Metall, handelte etwa mit selbst produzierten Gürteln:


Beim Scorpions-Konzert [in Budapest] habe ich zum Beispiel Pyramidennieten gekauft, war billig. 20 DDR-Mark eingepackt und dann habe ich zu Hause gesessen und habe mir beim Schuhmacher Leder gekauft. Mit Lineal und Kugelschreiber Striche gemacht, mit ’nem Nagel ringenagelt und habe die Pyramiden angebracht [um Gürtel zu machen]. Und dann hab ick dit Ganze dick verkauft.201



Fahrten nach Ungarn, um dort Pyramidennieten zu kaufen, das handwerkliche Geschick und die Gelegenheit, die Gürtel etwa am Rande von Konzerten zu verkaufen, machten Rappoldts Geschäfte möglich. Sowohl bei solchen Transaktionen als auch bei der Eigenversorgung mit Bühnenoutfits spielten persönliche Beziehungen eine große Rolle. So verließ sich die von der FDJ geförderte Band Vantom auf das Schneidertalent des Bassisten, um an Kleidung zu kommen.202 Ähnlich verhielt es sich bei der Band Blackout: Der gelernte Theaterschneider Lubitzki stellte hier die »Fledermausärmel« für Sänger Matthias Windelschmidt selbst her.203 Die Bands produzierten auch eigenes Merchandise, etwa Stoffbeutel mit dem Logo der Gruppe Panther, und vertrieben diese auf Konzerten.204 Auch Hardholz produzierte einfache Fanartikel, wie Welsch erzählt: »War auch so Marke Feinripp, bedruckt. Haben nich’ so lange gehalten.«205

Wesentlich professioneller agierte eine Berliner Band: »Formel 1 hatten auf dem Hinterhof ’ne T-Shirt-Druckerei. Da hamse Saxon- und Motörhead-Shirts und alles gedruckt.«206 Welsch trat, auch weil er durch andere Geschäfte über liquide Mittel verfügte,207 als Zwischenhändler in Mecklenburg auf: »Die hab ich dann hier für die Jungs verkauft und ein bisschen Kohle abgekriegt und hab’ den ganzen Kreis hier mit Shirts von Formel 1, Saxon, Accept, Judas Priest, Iron Maiden und so was [versorgt].«208 Auch für Ralf Klein von Macbeth stellten Merchandise-Artikel eine wichtige Einnahmequelle dar.209 An derartigen Geschäften lassen sich ähnliche, wenn auch zarte Kommerzialisierungs- und Professionalisierungsprozesse wie im Westen beobachten. Diese vollzogen sich in der DDR allerdings in der Illegalität und in Verwaltung des Mangels. Ihnen war durch die Verfasstheit der DDR eine Grenze im doppelten Sinne gesetzt. Zu einer Kapitalbildung kam es nicht; wer handelte, investierte die Gewinne meist wieder direkt in das teure Hobby. Geografisch waren diese Geschäfte außerdem auf die DDR beschränkt.

Der Mangel führte auch zu überraschenden Kontakten. So verwandelten sich die Unterkünfte vietnamesischer Vertragsarbeiter_innen zu Minifabriken für Güter, die in der DDR nur schwer verfügbar waren.210 Die Vietnamesinnen, die während ihrer Zeit in der DDR versuchten, so viel Geld und Konsumprodukte wie möglich in die Heimat zu schicken, waren auch außerhalb ihrer eigentlichen Arbeitszeiten geschäftstüchtig. So passten sie etwa Lederhosen den Wünschen der Heavys an.211

Heavys, die über Kontakte in der Bundesrepublik verfügten, nutzten diese – und das wusste auch die Stasi – »vor allem für die Beschaffung von Gegenständen und Kleidungsstücken […], die für die Erzielung des entsprechenden äußeren Erscheinungsbildes der Gruppenmitglieder notwendig sind«.212 Wer keine Westverwandtschaft hatte, musste sich anders behelfen, etwa durch Brieffreundschaften, die sich über die Zeitschrift Metal Hammer oder Fanklubs ergaben.213 Das Dortmunder Magazin druckte sogar Suchanzeigen von Ostlern nach Briefkontakten in den Westen ab.214 Zuweilen schrieben DDR-Heavys auch westdeutsche Radiosender an und baten um die Zusendung von T-Shirts oder Kontakten.215 In den deutsch-deutschen Tauschbeziehungen zeigt sich eine starke Asymmetrie: Der Osten hatte dem Westen nur wenig zu bieten.216 Sehr deutlich wird diese Ungleichheit etwa in einem vom MfS abgefangenen Briefwechsel zwischen einem Heavy in Bad Aibling und einem Thüringer um die Jahreswende 1988/89. Der Bayer schrieb:


An dieser Stelle möchte ich nochmals darauf hinweisen, dass Du Dich nicht immer zu fragen brauchst, wie Du irgendwie Deinen Dank gegenüber mir repräsentieren oder sonst wie gut machen kannst. Schließlich macht es mir eine genauso große Freude, Dir in jeglicher Form zu helfen. Andererseits wäre es doch schade, wenn ich die Poster oder sonstige Sachen einfach wegschmeißen würde, wobei Du doch bestimmt noch was davon gebrauchen kannst. Hast Du eigentlich Interesse an weiteren Merchandise-Artikeln? Ich hätte noch gut erhaltene Nieten-Gürtel und Armbänder, T-Shirts, Aufkleber etc. Allerdings hätte ich dafür gerne noch ein paar Mark, weil die Sachen doch noch relativ gut erhalten sind.217



Der Brief verrät nicht nur etwas über den Charakter der Tauschbeziehung und die aus Sicht des Schreibers übertriebene Dankbarkeit, sondern verweist auch auf den unterschiedlichen Wert von Merchandise. Die Beziehung stand sicherlich unter einem guten Stern, war aber dennoch nicht frei von monetären Motiven. Auch der weitere von der Stasi observierte Briefwechsel zeugt vom regen Tauschhandel im Osten.218

Nur vereinzelt fragten Westdeutsche nach Waren aus dem Ostblock. So erbat im selben Tauschkreis ein ausgereister DDR-Bürger Dinge wie »polnische Tonpostkarten (Frank Zappa, Tangerine Dream, Doors, K. Bush und M. Oldfield)« oder AMIGA-Platten von »Beatles und Elvis und Stones«. Allerdings mahnte er an, auf die Suchliste zu warten, da der AMIGA-Markt im Westen mittlerweile »gesättigt« sei.219 Während auch diese Freundschaft nicht frei von einer gewissen Geschäftstüchtigkeit war, scheinen andere ohne Gegenleistung von östlicher Seite gewesen zu sein. In Briefen zwischen einer Stuttgarterin und einem ostdeutschen Pädagogikstudenten heißt es etwa: »Verteilt die Aufnäher bitte unter euch. Es sind zwar keine Trashgruppen [sic], aber Hauptsache Kutte wird voll. O.K. Den Rückenaufnäher von mir bekommst du Mitte Februar.«220 Ohne Hinweis auf irgendeine Form von Bezahlung und unter der Annahme, dass die beigelegten Aufnäher in der Gruppe verteilt würden, schickte die Schwäbin Patches in die DDR und kündigte weitere Sendungen an.

Der Briefwechsel zwischen einem Heavy in Bad Dürrenberg und einem Westdeutschen zeigt, wie unangenehm der Übergang vom Persönlichen zum Monetären in diesen deutsch-deutschen Beziehungen sein konnte:


Noch mal kurz zu unserem finanziellen Problem. Du könntest vielleicht helfen. Aber bitte sei nicht gleich wütend. Und zwar indem Du mir Poster über sämtliche Heavy, Thrash, Black, Speed und Hardcoregruppen schickst. Die könnte ich hier für ein paar Mark verkaufen. […] Aber bitte sei mir jetzt nicht böse oder so. […] Ich hoffe das macht nichts kaputt über unsere Briefverbindung.221



Aus den Briefkontakten wird deutlich, dass die Westdeutschen um die missliche Lage der ostdeutschen Heavy-Metal-Fans wussten und versuchten, den Mangel zu kompensieren.

Andere wertvolle Kontakte wurden östlich der DDR geschlossen. Polen und Ungarn veranstalteten in den späten 1980er-Jahren Großkonzerte, auf denen sich Ost- und Westdeutsche trafen. Götz Kühnemund, Redakteur sowohl beim Metal Hammer als auch bei Rock Hard, erlebte auf einem solchen Konzert die materielle Asymmetrie unmittelbar:


Na, ich war das erste Mal im Osten 1987, Running Wild in Prag, glaub ich, mit Stormwitch. Und dann sind wir dahingefahren, das war in einem Fußballstadion. Und irgendeiner sachte: »Geh mal raus, da sind tausende von Deutschen draußen im Publikum.« Und da habe ich mich draußen ins Publikum gestellt und habe auch so selbst gemalte Rock-Hard-Shirts gesehen überall. Und klar, hab die Leute natürlich angesprochen. […] Und innerhalb von ’ner Stunde habe ich nur noch meine Jeans angehabt, also alles andere, jeden Anstecker von der Jacke einzeln verschenkt, und irgendwann war die Jacke weg und das T-Shirt war weg. Aber das war so geil, mit den Leuten da zu reden, das war der großartigste Tag in meinem Leben.222



Kühnemunds Erzählung legt einen gewissen Altruismus nahe, der in der imaginierten, aber dadurch nicht weniger wirksamen Zugehörigkeit zu einer möglicherweise globalen, aber zumindest gesamtdeutschen Heavy-Metal-Gemeinschaft begründet ist. Er beantwortete die Loyalität der Ostdeutschen mit Freigiebigkeit. Die Episode illustriert außerdem, mit wie viel emotionaler Bedeutung Kleidung und Accessoires aufgeladen waren.

Solche Westbekanntschaften waren viel wert. Einzelne Personen versuchten, beim Vertrieb von West-Merchandise eine Nadelöhrfunktion einzunehmen und sich so unverzichtbar zu machen.223 Der Informant »Michael Schirmer« berichtete der Stasi etwa davon, wie ein Heavy in Dresden versuchte, den Kontakt zu einigen Niederländern zu monopolisieren, um daraus Gewinn zu schlagen. Er wurde daraufhin von den Gruppenaktivitäten, etwa einer Ungarnreise, ausgeschlossen.224 Innerhalb der Gruppen teilten Heavys häufig Ressourcen wie ihre DIY-Fähigkeiten und Kontakte.225 »Ich habe mir mal dann ein WASP-Shirt selber gemacht.
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